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	(Wandmalereien in Achetaton)


	 


	Achetaton, Jahr 13 der Regierung Echnatons – Schemu


	 


	Der Sand knirschte unangenehm unter den Sohlen und das Geräusch schmerzte im ganzen Körper.


	»Nein, so geht das nicht! Ihr zieht besser die Sandalen aus.« Kritisch betrachtete ich die neun Priesterinnen, die schweißüberströmt vor mir standen und bangten, dass ich den Befehl gab, weiter zu singen und zu tanzen. Mit langen Gesichtern machten sie sich an ihren Sandalen zu schaffen.


	»Wartet!«, erbarmte ich mich schließlich. »Es ist einfach zu heiß. Machen wir morgen weiter. Ihr könnt jetzt gehen und eure Texte und Bewegungen auswendig lernen.«


	Erleichtert hellten sich die Mienen auf. Ich galt als eine strenge Aufseherin, gewiss hatten sie mit weiterer endloser Schinderei gerechnet. Aber ich war selbst müde und ausgelaugt. Die nach oben hin offenen Tempel des Aton boten wenig Schutz gegen den grausamen Südwind, welcher der Überschwemmung voranging und Ägypten mit Hitze und Sandmassen erdrückte. Die Diener kamen mit dem Fegen der Tempelböden nicht mehr nach und hin und wieder brach ein überhitzter Priester bei den täglichen Opferungen für Aton zusammen.


	Solcherart waren nun die Aufgaben, denen ich mich widmen musste. Es war noch nicht lange her, dass ich als einfache Nebenfrau meinen Tag mit Faulenzen verbracht hatte. Doch seit ich zur Priesterin und vor allem zur Vorsteherin der Sängerinnen und Tänzerinnen des Aton berufen worden war, blieb mir dafür keine Zeit übrig. Mehr noch, wenn keine höherstehende Persönlichkeit anwesend war, überbrachte ich dem Gott die morgendlichen und abendlichen Opfergaben. In der Hierarchie des Kleinen Tempels kam ich damit gleich nach Pharao Echnaton, seiner Gemahlin und nun Mitregentin Nofretete, ihrer Tochter Merit-Aton und dem Hohepriester Merire. Nofretete nannte sich seit ihrer Ernennung zwar offiziell Semenchkare, blieb aber im täglichen Leben bei ihrem alten Namen. Der Kleine Aton-Tempel war für gewöhnlich Nofretetes Angelegenheit und seit Merit-Aton die neue Große Königliche Gemahlin war, musste auch sie religiöse Pflichten übernehmen. Aber natürlich konnten sie nicht immer zwei Mal am Tag die Riten abhalten und so oblag das Stellvertretern. Das waren traditionell Männer, doch Nofretete hatte sich entschieden, mir ihr Vertrauen zu schenken. Oder vielmehr, sie hatte ihr Versprechen eingelöst, das sie mir in dunkler Stunde gegeben hatte. Uns verband ein blutiges Geheimnis. Niemals durfte jemand erfahren, dass wir uns verschworen hatten, um Kija, Nofretetes große Konkurrentin und Echnatons Schwester, zu ermorden. Nur deshalb lebte ich noch und das besser als jemals zuvor. Nofretete hatte mich großzügig für meine Mitwirkung entlohnt. Ich hatte diese Position im Tempel erhalten und durfte ein hübsches Haus auf dem Gelände bewohnen. Es hatte meiner Vorgängerin Menhet gehört. Unvergessen war der Blick meiner ehemaligen Lehrmeisterin im Singen, als sie mir die Amtskette und den kleinen, geschnitzten Amtsstab übergab. Er warf mir Verrat und Skrupellosigkeit vor. Menhet hatte recht damit. Für das hier war ich über Leichen gegangen. Ich verdiente weder das, noch das landwirtschaftliche Anwesen in der Oase Fayum, das Nofretete mir zugeschanzt hatte. Es war Tempelland gewesen und nach der Enteignung der alten Götter wieder dem Pharao zugefallen.


	Ich schätzte diesen Reichtum und meine neue Macht, doch was ich wirklich begehrte, besaß ich nach wie vor nicht. Das Herz des Pharaos. Seinem Körper war ich viele Nächte nahe, denn seit Nofretete nicht mehr schwanger werden durfte, war ich zu seiner einzigen Bettgefährtin geworden.


	Aber er würde mich dennoch nie lieben, nicht so wie ich ihn. Nicht so, wie er sie liebte. Ich war nur eine Lerche, ein Vöglein unter vielen. Wenn ich ihn nachdenklich sah, durfte ich seine Gedanken nicht teilen, wenn er traurig war, konnte ich ihn nicht trösten, wenn ich die Last auf seinen Schultern spürte, vermochte ich sie ihm nicht abzunehmen. Ich besaß nur die Brotkrumen, die vom Tisch seiner Familie abfielen. Die Wut, die ich darüber verspürte, verblüffte mich manchmal selbst. Mein Herz sagte mir, dass ich ein Recht dazu hatte, meine Gefühle erwidert zu sehen, doch mein Verstand schalt mich für diese Vermessenheit. Die königliche Familie hatte mir mehr gegeben, als ich mir hätte erhoffen können. Ich war reich und mächtig geworden, kein unbekannter Niemand mehr. Nofretete war mir fast eine Vertraute, wir teilten Geheimnisse, von denen niemand erfahren durfte und doch neidete ich ihr den Mann und ihren Platz in seinem Herzen. Auf nichts, was ich besaß, hatte ich ein Anrecht, alles war nur geborgt.


	Das verdross mich, obwohl ich eigentlich glücklich sein sollte. Denn Echnaton hatte beschlossen, nun da ich Priesterin war, dass ich mehr über die Lehre des Aton erfahren musste. Meinen Unterricht übernahm er höchstpersönlich. Für eine ehemalige Nebenfrau eine unerhörte Ehre und es gab mir die Möglichkeit, weitere Stunden des Tages mit ihm zu verbringen. Aber es fühlte sich immer so fragil an, so zerbrechlich. Jedes Mal konnte er es beenden, einfach so. Zugleich wurde dadurch jedoch jeder Augenblick umso wertvoller.


	***


	Echnaton nahm mich mit nach Maru-Aton und wir bestiegen die auf dem heiligen See treibende Barke. Ich dachte an das erste Mal, als ich hier gewesen war und ihn mit Kija auf dieser Barke gesehen hatte. Es war aus einem anderen Leben.


	Jetzt saß ich ihm in Schreiberhaltung gegenüber und hörte seinen Ausführungen zu.


	Er erzählte mir von den Anfängen des Aton-Glaubens.


	»Der offiziellen Lehre nach begann es mit einer Vision hier auf der Ebene von Achetaton. Aber diese Darstellung ist für die Tempelwände und für die einfachen Menschen. Ich habe mich schon lange zuvor mit religiösen Fragen beschäftigt. Als Horus-im-Nest verbrachte ich, wie jeder Kronprinz vor mir, einige Zeit in Iunu und suchte dort die Geheimnisse der Welt zu ergründen. In diesem Heiligtum wurde schon immer die Sonne verehrt und die Priester verwahrten Wissen, das lange vergessen war. Denn wir lebten damals in einer gottlosen Zeit, Anchet-Bast, auch wenn du dich nicht daran erinnern kannst. Den Hohepriestern mit ihren Tausendschaften an Untergebenen ging es nur noch darum, ihre Macht und ihre Pfründe zu mehren. Am Schlimmsten waren die Diener des Großen Götzen, seit den Zeiten meines Vorfahren Thutmose des Großen haben sie immer mehr an sich gerissen und an den Fundamenten unseres Landes gesägt. Der Pharao ist das Herz des Reiches und nicht die von ihm eingesetzten Hohepriester! Das war fast in Vergessenheit geraten … Sie wähnten sich fast gottgleich und maßten sich an, über Wohl und Wehe des Einen zu entscheiden. Mein Vater hatte das Problem bereits erkannt und ja, auch ihm hatte sich Aton in gewisser Weise offenbart. Doch meinem Vater gelang es nicht mehr, die Macht der Priester zu brechen und das Königtum in seinem alten Glanz wiederherzustellen. Das ist meine Aufgabe, Kleine Lerche. Ich verließ das verseuchte Waset, das Zentrum des Übels, und fand diesen reinen Platz hier, den allein Aton jeden Tag besuchte. In Achetaton begann eine neue Ära. Aton spricht allein zum Pharao, wir brauchen die Hohepriester nicht mehr. Merire ist im Gegensatz zu diesen Unseligen bewusst, dass er nur durch Meine Majestät den göttlichen Willen erkennen kann und dass er ohne mich nichts ist. Der Pharao allein garantiert die Ordnung der menschlichen Welt, ohne ihn versinkt sie in Chaos.«


	Während er sprach, bekam ich zum ersten Mal eine Ahnung davon, welche tiefgreifenden Veränderungen Echnatons Vision bedeutete. In meinem kleinen Bastet-Heiligtum hatte mich nie mehr interessiert als diese kleine Welt und den Priestern dort musste es ähnlich gegangen sein. Wer den Göttern diente, sorgte für Kontinuität und das ewige Fortbestehen der Welt, wie wir sie kannten. Echnaton hatte den Kreislauf durchbrochen. Alles musste neu überdacht werden. Aber seine Worte klangen so wahrhaftig und je mehr ich verstand, desto fester glaubte ich daran. Ich lauschte gern seinen Erinnerungen an seine Zeit in Mennefer und Iunu, die er erst als einfacher Prinz und später als Kronprinz wie alle künftigen Pharaonen vor ihm dort verbracht hatte. Wie er sich in die Schriften vertieft und mit all den weisen Männern über Religion, unser Land und den Ursprung allen Seins diskutiert hatte. Von Ausflügen zu den Tempeln der Götter und in die Natur.


	»Im Grün der Natur und ihrer vielfältigen Tier- und Pflanzenwelt finden wir die ursprüngliche Lebenskraft, Anchet. In der Wüste spüren wir ihre Macht und ihre Ohnmacht. Auf den Wassern des Nils erfahren wir, woher wir kommen. Erst dort habe ich die Geheimnisse dieser Welt begriffen, das, was all die Weisen mit schönen Worten umschrieben. Es gibt eine große Wahrheit, die hinter allem steht. Die Götter, welche die Menschen verehrt haben, sind nur kleine Teile eines großen Ganzen. Wie ein Kind ohne Vater und Mutter. Alles, was wir in ihnen gesehen haben, gehört seit Anbeginn der Zeiten zu IHM, dem einzigen Gott Aton. Betrachten wir nur eines dieser Trugbilder, die wir die Götter nannten, werden wir nie verstehen. Die Menschen haben es sich einfach und kompliziert zugleich gemacht. Für jeden Aspekt der Welt gab es einen Gott und sie konnten ihm opfern, um ihn gnädig zu stimmen. Alles war irgendwie göttlich. Das ist es immer noch, denn das Sonnenlicht ist ein Teil von uns. Ohne es könnten wir nicht leben. Aber wir wissen jetzt viel mehr. Wir brauchen keinen Amun und keinen Osiris mehr, um den Kosmos zu verstehen. Es genügt, wenn wir zur Sonne blicken und wir erkennen.«


	»Das klingt sehr schön, Majestät.« Ich legte mich seitlich auf die Kissen und tauchte die Hand ins Wasser. Eine Weile trieben wir schweigend über den See, jeder in seine Gedanken versunken.


	»Was macht dich glücklich?«, durchbrach Echnaton schließlich die vor Hitze flirrende Stille. »Ich meine, wirklich glücklich? Sag es mir, Anchet.«


	Ich wandte mich ihm zu und dachte nach. Ja, was machte mich eigentlich glücklich?


	»Das ist eine schwierige Frage. Ich bin glücklich, wenn ich bei Deiner Majestät bin. So wie jetzt. Aber in jedem Glück liegt auch Schmerz und je glücklicher ich bin, desto mehr fühle ich ihn.«


	»Was ist das für ein Schmerz? Woher kommt er?«


	Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich traurig war, weil er mich nicht genug liebte, und ebenso wenig, dass ich meine Schuld gegenüber den Toten nicht zu vergessen vermochte.


	»Wenn wir glücklich sind, spüren wir umso mehr, was fehlt. Wir wissen um die Unvollkommenheit unseres Glücks.«


	»Das sind sehr seltsame Ansichten für dein Alter. Solltest du nicht unbeschwert durchs Leben tanzen? Dir keine Gedanken um die Last der Welt machen?«


	»Nur kleine Mädchen denken so. Und ich bin schon lange kein kleines Mädchen mehr.« Ich grinste schief. »Sicher säße ich heute nicht hier bei dir, wenn mein Herz derart oberflächlich wäre …«


	»Ich fürchte fast, genau wegen deiner ungewöhnlichen Art mag ich dich.«


	»Und wegen dem hier?« Sachte ließ ich meinen Fuß an der Innenseite seines Beines hochwandern.


	Echnaton hielt ihn fest.


	»Und noch eine Lektion, Kleine Lerche: Der Heilige See ist nicht der richtige Ort für Tändeleien. Zeige daher mehr Zurückhaltung im Garten des Aton.«


	Aber mit Kija war ihm das egal gewesen? Ich war etwas beleidigt, verschränkte die Arme und wandte mich ab. Der Pharao hatte aber noch immer meinen Fuß gepackt. Plötzlich zog er fest daran und ich rutschte nach vorne. Den Moment der Instabilität nutzte er, um mich über den Rand der Barke zu schieben. Ich plumpste mit einem erschrockenen Aufschrei in den See. Als ich prustend wieder auftauchte, hörte ich Echnaton schallend lachen. Verblüfft wischte ich mir die Tropfen aus den Augen und starrte ich ihn an. Wann erlebte man den Pharao auch schon so ausgelassen?


	»Dein ungläubiger Gesichtsausdruck war einfach Gold wert!«, feixte er. »Na komm, ich ziehe dich wieder in die Barke!«


	Ich reichte ihm die Hand und stemmte mich an der Schiffswand hoch. In dem Moment ließ Echnaton mich wieder los. Ich landete erneut im Wasser. Dieses Mal war ich noch weniger erheitert. Mein königlicher Peiniger fand es hingegen immer lustiger.


	»Schön, dass Deine Majestät sich so amüsiert …«, brummte ich missmutig. »Das Kind in mir ist vielleicht weniger begeistert.«


	»Kind?« Er war sofort wieder ernst. »Du bist schwanger?«


	Ich nickte verdrießlich.


	»Seit wann weißt du das? Und warum hast du mir nichts gesagt?«


	»Ich war mir bis vor kurzem nicht sicher.« Dabei hatte ich schon seit Wochen Kenntnis von meiner Schwangerschaft. Ich kannte die Anzeichen noch von Sahu-Re. Doch ich wollte nichts bekannt werden lassen, solange ich mich nicht richtig in meine neue Position eingewöhnt hatte. Ich versuchte auch möglichst lange, die Leidenschaft zwischen mir und dem Pharao nicht durch seine Vorsicht angesichts des werdenden Lebens in meinem Bauch zu schmälern. Es war derzeit einfach ungünstig. Aber nun wusste Echnaton es.


	Er beeilte sich, mich wieder an Bord zu ziehen, dieses Mal ohne Scherze. Dennoch blieb sein Blick auffällig lange an meinem Körper hängen, der sich deutlich unter dem nassen Leinengewand abzeichnete.


	Anstatt dass Echnaton mich jedoch begehrlich berührte, nötigte er mich zum Hinsetzen. Es fing schon an, er behandelte mich wie eine Figur aus Glas.


	»Geht es dir gut, Anchet? Hast du Schmerzen?«


	Ich seufzte innerlich auf. »Ja! Oder vielmehr nein … Ich meine natürlich, es ist alles in Ordnung.«


	Echnaton sah angesichts seiner erneuten Vaterschaft sehr zufrieden aus. »Du bist eine gute Frau, Kleine Lerche. Fruchtbar wie frischer Nilschlamm.«


	Nilschlamm? Trotz der Liebe der Ägypter zu der lebenswichtigen Erde ein etwas zweifelhaftes Kompliment. In meinen Kopf drängte sich das Bild, wie wir uns durch den Nilschlamm wälzten. Ich musste schmunzeln.


	Echnatons Hand tastete über meinen Bauch. Selbstverständlich fühlte er den nicht mehr allzu kleinen Hügel, dem ich schon seit Längerem beim Wachsen zusah.


	»Weißt du, wann dieses Pflänzchen da rein gelangt ist?«


	»Ich glaube, am Tag, bevor Deine Majestät mit Nofretete nach Iunu aufgebrochen ist. Vielleicht erinnerst du dich, dass Titi mich im Garten gebissen hat. Am Abend habe ich dich noch einmal in deinem Schlafgemach besucht. Meine Dienerin meint, der Zeitpunkt könnte stimmen.«


	»Ich sage doch, wie Nilschlamm. Oder warst du mir untreu?«


	Empört sah ich ihn an. Selbst im Scherz sollte er so etwas nicht sagen.


	»Ich mag mich schlecht benommen haben, während du weg warst, aber du kannst alle fragen, ich bin nie einem anderen Mann zu nahe gekommen!«


	»Schon gut, Anchet. Ich zweifle deine Treue nicht an und man hat mir auch durchaus zugetragen, dass du Vorsorge getroffen hast, um jedem Verdacht zuvorzukommen. Selbst wenn sie sich gehen lässt, ist meine Kleine Lerche noch klug genug, an ihre Zukunft zu denken ...«


	Natürlich war nichts unbemerkt geblieben. In der Tat hatte ich damit gerechnet, dass jeder meiner Schritte beobachtet und berichtet worden war.


	»Ich hoffe nur, deine Eskapaden haben dem Kind nicht geschadet. Du weißt selbst, dass Schwangere sich schonen müssen.«


	Betrübt nickte ich. Ja, diese Befürchtung hatte ich ebenfalls. Auch ein Grund, weshalb ich lange nichts gesagt hatte. Zu leicht konnte ich angesichts meiner Verfehlungen eine Fehlgeburt erleiden. Und dann wollte ich nicht, dass es irgendjemand mitbekam.


	Aber bislang verlief die Schwangerschaft gut, es ging mir sogar besser als bei meiner ersten. Anfangs hatte ich kaum etwas davon bemerkt. Erst, als mein Frauenblut mehrmals hintereinander ausgeblieben war, schöpfte ich Verdacht. Zunächst tat ich ihn als unwahrscheinlich ab, denn ich war unmittelbar vor der Abreise des Pharaos nur zwei Mal von ihm besamt worden. Anders wusste diesen leidenschaftlichen, aber lieblosen Akt nicht zu benennen. Ich bedauerte, dass mein Kind ohne Zärtlichkeit gezeugt worden war. Gewiss gereichte ihm das zum Schaden. Manchmal fragte ich mich, ob es überhaupt noch lebte, so still war es. Wo Sahu-Re schon wild getreten hatte, spürte ich jetzt nicht die geringste Bewegung in mir.


	Trotzdem lächelte ich Echnaton an. »Deine Majestät muss sich keine Sorgen machen. Es läuft alles gut. Aber ich bin ein wenig müde. Lass uns ans Ufer zurückkehren …«


	Der Pharao winkte einigen Männern, die im Hintergrund gewartet hatten, und sie zogen die Barke an einem Seil, das an ihrem Bug befestigt war, an den Rand des Sees. Dort legten sie einen Steg zum Boot, damit wir bequem an Land gehen konnten.


	»Frierst du? Fühlst du dich schwach?«, hakte er nach, kaum standen wir wieder auf sicherem Grund.


	Ich musste lachen. »Majestät, es ist unglaublich heiß. Niemand kann bei diesen Temperaturen frieren. Sieh, mein Gewand ist fast schon wieder trocken.«


	»Nun, dann lass dich schnell zurücktragen und begib dich in den Schatten. Ruh dich aus!«


	»Wie Deine Majestät meint.« 


	Ich seufzte. Als ich nicht mehr darüber hinwegsehen konnte, dass ich schwanger war – die körperlichen Anzeichen waren einfach zu deutlich – versuchte ich den Zeitpunkt der allgemeinen Bekanntgabe möglichst lange hinauszuzögern. Jetzt war er gekommen. Ich hoffte, wenigstens noch einige Zeit meinem Amt im Tempel nachgehen zu können.


	Wie vom Pharao gewünscht, brachten mich die Träger bis zu meinem Haus auf dem Tempelgelände. Es war ein zweistöckiges, weiß gestrichenes Gebäude. Der Eintretende fand sich zuerst in dem von vier Säulen gestützten Empfangsraum wieder. Von dort gingen die einzelnen Zimmer und der Treppenaufgang ab. Säulen und Wände waren hübsch bemalt und mit Mustern und Pflanzenabbildungen verziert. Auf der rechten Seite lag ein Becken, das zur heißen Jahreszeit immer mit frischem Wasser gefüllt war, um wenigstens für ein bisschen Kühlung zu sorgen. Es gab nicht viel Mobiliar in diesem Raum, bei Bedarf konnten Hocker und Tische hereingetragen werden. Bislang hatte ich jedoch noch kein Fest gegeben, also lagerten sie unbenutzt in einem Nebenraum. Ich saß nur manchmal allein hier, weil es das Zimmer mit den erträglichsten Temperaturen war. Das Obergeschoss mit den Schlafräumen war im Sommer tagsüber keine gute Wahl. Im hinteren Teil des Hauses gab es eine kleine Küche und Vorratskammern. Zwar bekam ich alles Nötige über den Tempel zugeteilt, aber es war für jeden Haushalt ein traditionelles Gebot und mit Hinblick auf womöglich ausbleibende Nilschwemmen weise, gewisse Vorräte an Getreide und gepökeltem Fleisch anzusammeln. Ich war nun unzweifelhaft als reich anzusehen.


	Leider war es mir nicht gestattet worden, Sahu-Re mitzunehmen. Als Prinz musste er im Palast verbleiben und mit den anderen königlichen Kindern erzogen werden. Das machte es ein wenig umständlicher, ihn zu besuchen, doch ich hatte den Eindruck, dass er zufrieden war. Seine Amme kümmerte sich gut um ihn und wenn er älter wurde, würde er noch eine Kinderfrau bekommen. Vielleicht wurde es mir zu leicht gemacht, ihn anderen Frauen zu überlassen, aber am Ende hatte ich ohnehin keine Wahl. Ein Königskind gehörte niemals nur der Mutter allein.


	Gleich in der Empfangshalle kam mir meine Dienerin Satet entgegen.


	»Herrin, es ist ein Schreiben deiner Familie eingetroffen. Ich habe es in dein Arbeitszimmer gelegt. Außerdem waren zwei Boten da, einer aus dem Großen Palast und einer aus dem Nordpalast. Ihre Majestät Nofretete möchte dich morgen zur dritten Tagesstunde in den Werkstätten des Thutmose treffen und die Große Königliche Gemahlin Merit-Aton wünscht dich noch heute Nachmittag im Nordpalast zu empfangen.«


	Ich seufzte. Das klang, als sei ich in nächster Zeit gut beschäftigt. Da Nofretete nun Mitregentin war, hatte Merit-Aton ihre offiziellen Pflichten als Große Königliche Gemahlin übernommen. Trotz ihrer lebenslangen Vorbereitung auf diese Position war sich Merit-Aton noch in vielem unsicher und brauchte mich nun, um ihre Zweifel mit einer Freundin teilen zu können. Ich trat daher sehr häufig den Weg in Kijas einstigen Palast an, der jetzt ihrer Nichte unterstellt war.


	Warum Nofretete mich in die Werkstätten bestellte, war mir weniger klar, aber ich würde es morgen erfahren. Im Augenblick war ich vor allem gespannt, was in dem Brief meiner Familie stand. So viele Jahre hatte ich sie nicht gesehen und bei jeder Nachricht fürchtete ich, schlechte Neuigkeiten zu erfahren.


	Hastig begab ich mich in mein Arbeitszimmer und griff mir den Papyrus. Er hatte kein Siegel. Vielleicht war es auch unterwegs entfernt worden. Zum Glück schrieben meine Eltern nie geheime oder brisante Dinge. Es war ihnen wohl genauso bewusst, dass der Inhalt unter Umständen mehrmals überprüft wurde.


	Ich entrollte den Papyrus und las. Meinen Eltern ging es dank der Schätze, die ich ihnen zukommen lassen hatte, ausgezeichnet. Das war auch gut so, denn die Stadtverwaltung, bei der mein Vater arbeitete, hatte kaum noch genügend Aufgaben für ihn. Es stand dort nicht, aber mir war klar, dass dies an der Schließung des Tempels lag. Meine Heimatstadt war dabei, vor die Hunde zu gehen. Meine Eltern schrieben, dass sie sich Sorgen wegen meines jüngeren Bruders machten, der nun mit siebzehn längst in dem Alter war, da er eine Anstellung finden musste. Wie sein Vater sollte er Beamter und Schreiber werden. Doch es gab keine Arbeit für ihn in Muhat.


	Geliebte Tochter, brauchst du denn einen Schreiber oder weißt von jemandem, der einen sucht? Dann denk an deinen Bruder. Du kennst ihn, er ist ein fleißiger und gewissenhafter junger Mann.


	Wenn mein Bruder sich in den Jahren nicht geändert hatte, war er eher ein Wildfang, der nur Unsinn im Kopf hatte. Aber natürlich würde ich ihm helfen. Bestimmt vermochte ich ihn mit der Fürsprache der Königsfamilie in der Palast- oder Tempelverwaltung unterzubringen. Ich beschloss, am nächsten Tag mit Nofretete darüber zu sprechen. Sie war mir gewissermaßen einiges schuldig. Ein Schreiber mehr oder weniger würde für sie zudem kaum eines Fingerschnippens wert sein.


	Lange betrachtete ich den Brief und stellte mir vor, wie es wäre, meine Familie wiederzusehen. Ein Teil von mir fürchtete, dass sie dann wie Fremde wären. So viele Jahre trennten uns mittlerweile. Und was würden sie von mir denken, wenn sie mein Leben hier kennenlernten? Wäre ich dann noch ihre Tochter oder eine ferne Priesterin, deren Macht sich auf Sünde und Mord gründete? Meine rechtschaffenen Eltern würden niemals gutheißen, was ich getan hatte. Der Gedanke machte mich traurig und erinnerte mich daran, dass es eigentlich niemanden gab, auf den ich mich so blind verlassen konnte, dass er mich annahm, wie ich war. Jedem machte ich auf irgendeine Weise etwas vor. Lediglich Isis wusste alles von mir und ihr konnte ich trauen. Aber am Ende war sie doch nur eine Dienerin und ich hatte mich ihr gegenüber wie eine Herrin zu benehmen.


	Dass mir nun die Tränen unter den Lidern hervorkrochen, war übertrieben und lag zweifellos eher an den Launen meiner Schwangerschaft, als an der plötzlichen Erkenntnis, allein zu sein. Das war ich schon länger.


	Ich tupfte mein Gesicht mit einem Tuch trocken und rief nach Satet. Im Gegensatz zu Isis war sie immer in Rufweite.


	Sofort erschien die junge Dienerin an der Tür. »Ja, Herrin?«


	»Satet, bring mir etwas Kleines zu essen und danach will ich zum Nordpalast aufbrechen. Wo ist denn Isis?«


	»Sofort, Herrin! Isis sitzt im Garten im Schatten. Ich weiß leider nicht, was sie dort macht.«


	Bestimmt nichts Sinnvolles, dachte ich. Vermutlich beobachtet sie die Tempelangestellten beim Arbeiten.


	Wobei man Isis jedoch zugestehen musste, dass sie dadurch erstaunlich viele Informationen erlangte. Wenn ich etwas über jemanden wissen wollte, fragte ich Isis. Sie konnte mir es sagen, wenn sich eine meiner Tänzerinnen fortschlich und sich, anstatt zu üben, mit ihrem Geliebten traf. Sie wusste, wer wen hasste und warum. Sie kannte die Geheimnisse der Ehebrecher und der Priester, die nachts lieber im Tempel blieben, anstatt zu ihren zänkischen Frauen zurückzukehren, der lästernden Diener und der faulenzenden Bäcker.


	Kurzum, dank Isis hatte ich meine Untergebenen gut im Griff. Da Satet nun da war, benötigte ich ihre Hilfe bei den alltäglichen Dingen nicht mehr so dringend. Angesichts des fortgeschrittenen Alters der langjährigen Dienerin war es auch nicht weiter verwerflich, wenn sie sich ausruhte. Obwohl dies der Normalzustand war, seit ich Isis kannte.


	Am Ende ließ ich Isis einmal mehr sitzen und würgte lustlos die delikaten, in süße Dattelsoße eingelegten Entenbruststücke herunter, die Satet mir servierte. Die Hitze und die Schwangerschaft verleideten mir solche Leckerbissen, wie überhaupt fast alles Essbare.


	»Schmeckt es nicht, Herrin?«, fragte Satet besorgt. Ich musste wohl eine angeekelte Miene gemacht haben.


	»Der Koch soll weniger Gewürze hineintun. Hast du ihm das beim letzten Mal nicht ausgerichtet?«


	»Doch! Natürlich, Herrin! Aber sie haben es offenbar schon wieder vergessen. Ich werde ihnen Beine machen, Herrin!«


	Mit einem unwirschen Nicken stand ich auf, um zu meinem Schminktisch zu gehen und mich dort auf den Schemel zu setzen.


	»Mir ist schlecht … Aber bring mir frische Kleidung und eine neue Perücke. Ich werde unverzüglich in den Nordpalast aufbrechen. Und bestell die Träger!«


	Wenig später schwankte ich auf meinem Tragestuhl durch die Tore des Nordpalastes. Seit Merit-Aton hier residierte, wurde ich wesentlich freundlicher empfangen und sofort durchgelassen. Die dunklen Tage waren vorbei. Nun, da Kija tot und Henutmire fort war, bedrohte niemand mehr mein Wohl und mein Leben. Henutmire hatte Achetaton offenbar endgültig verlassen und lebte nun in Waset, wo sie sich im Haus eines reichen Händlers eingenistet hatte, wie Nofretete mir berichtete. Es beruhigte mich, dass die Mitregentin mit ihren vielen Informanten ein Auge auf meine Feindin hatte und sie ebenfalls als mögliche Gefahrenquelle betrachtete.


	Merit-Aton erwartete mich schon in einem der dicht bepflanzten Innenhöfe. Sie hatte unter einem Baldachin zwei Sessel und einen Tisch aufbauen lassen. Ich verneigte mich kurz. Zwar gingen wir eher zwanglos miteinander um, aber vor den anwesenden Dienern und Leibwächtern musste ich ein ihrer Position angemessenes Verhalten zeigen. Die Große Königliche Gemahlin umarmte mich und ließ sich dann auf einem der Sessel nieder.


	»Setz dich, Anchet. Wollen wir eine Runde Senet spielen?«


	»Gerne.«


	Wir beschäftigten uns einige Zeit mit Merit-Atons kostbarem Spielbrett. Es war aus Ebenholz, die eingelegten Spielfelder aus Elfenbein. Ebenso die zierlich geschnitzten Figuren, die entweder pyramidenförmig oder rund waren. Die eingeritzten Hieroglyphen waren mit Gold gefüllt. Nachdem wir mehrere Partien gewürfelt und gelärmt hatten, räumte Merit-Aton die Wurfstäbchen und Figuren wieder in die an einer Seite des Bretts angebrachte Schublade.


	»Jetzt, da ich Große Königliche Gemahlin bin, solltest du mich eigentlich gewinnen lassen …«, scherzte sie. »Damit du mein Wohlwollen erringen kannst.«


	Ich machte eine übertrieben enttäuschte Miene.


	»Und ich dachte immer, das hätte ich bereits …«


	Merit-Aton lächelte, doch auf einmal schlich sich ein bitterer Zug um ihren Mund.


	»Natürlich hast du das«, gab sie mir eine ernste Antwort auf meinen Scherz. »Ohne dich wäre mein Leben viel einsamer …«


	Für einen Augenblick starrte sie traurig ins Leere. »Ich sehe meine Eltern fast nur noch zu offiziellen Anlässen, die Frau des Pharaos bin ich allein dem Titel nach und selbst für meine Schwestern habe ich nie richtig Zeit. Meine Arme sind so leer wie mein Bauch. Du rundest dich schon wieder – ich dagegen …«


	Eilig stand ich auf, um zu ihr zu gehen und ihr tröstend die Schulter zu tätscheln.


	»Aber deine Familie liebt dich. Und Seine Majestät … Nun ja, er betrachtet sich als dein Vater und weniger als dein Ehemann.«


	»Hat er dir das gesagt, ja? Doch warum musste ich dann überhaupt zur Großen Königlichen Gemahlin gemacht werden? So werde ich niemals eine richtige Ehefrau sein können!«


	Ich dachte an ein nächtliches Gespräch mit Echnaton zurück, als wir auf Merit-Aton zu sprechen gekommen waren.


	Er hatte mir anvertraut: »Sie ist meine Große Königliche Gemahlin und ich könnte mit ihr ein Kind zeugen. Ich müsste es sogar, um die Thronfolge zu sichern. Doch dann sehe ich sie an – und sie bleibt für mich ein Kind, mein kleines Mädchen. Natürlich ist sie inzwischen eine Frau … Aber es geht nicht. Auch wenn Tut-anch-Aton noch so klein ist und … Wenigstens gibt es noch deinen Sohn, Anchet. Vielleicht wird er eines Tages eine meiner Töchter heiraten. Pass also gut auf ihn auf!«


	Das konnte ich der Unglücklichen so nicht erzählen. Ohnehin hatte mich der Eindruck beschlichen, dass Echnaton seine Offenheit kurz darauf bereute. Sein beredtes Schweigen sagte genug. Die Gefühle eines Pharaos waren nicht für andere bestimmt.


	Ich suchte gegenüber Merit-Aton nach geeigneten Worten.


	»Lass gut sein, Anchet! Ich weiß selbst, dass es immer eine Große Königliche Gemahlin geben muss. Und dass dieser Titel meiner Mutter nicht gereicht hat, weswegen ich jetzt ihren Platz übernehmen muss. Nichts anderes ist mir seit meiner Geburt vorherbestimmt.« Merit-Aton machte eine wegwerfende Geste. »Aber nun habe ich genug Trübsal geblasen. Wir sind hier, um einen netten Nachmittag zu haben. Komm, wir holen Muu und ich zeige dir einen der Gärten, den ich neu habe anlegen lassen!«


	Der ehemals so ungestüme Hund der Königin hatte mittlerweile seine Flegelzeit hinter sich gelassen und begrüßte uns würdevoll, indem er mit dem Schwanz wedelte und an uns schnupperte, anstatt wild hochzuspringen. Ich wuschelte durch das seidige Fell des zu stattlicher Größe herangewachsenen Tieres.


	Zu dritt machten wir uns auf den Weg durch den Palast. Wir waren nur wenige Flure weit gekommen, als wir Lärm hörten. Wütende Stimmen und lautes Poltern schienen sich aus einem Seitengang zu nähern. Merit-Aton und ich blickten uns alarmiert an. Wir überlegten uns noch, ob wir weglaufen oder stehenbleiben sollten, als wenig mehr als eine Armeslänge entfernt zwei Männer ums Eck gestürzt kamen. Oder vielmehr flogen. Der erste Mann knallte hart auf den Boden, kurz darauf warf sich der zweite, Beschimpfungen brüllend, über ihn.


	Ich verstand: »Du Missgeburt! Ich schneide dir deinen verdorbenen Schwanz ab!«


	Die beiden bemerkten uns nicht einmal und rangen erbittert miteinander. Muu kläffte auf und sprang knurrend um den Kampf herum. Immer wieder schnappte er nach den Männern. Das brachte sie zur Besinnung. Sie ließen voneinander ab und versuchten, ihre Arme und Beine vor den scharfen Zähnen des großen Hundes zu schützen.


	»Muu!«, schrie Merit-Aton. »Komm sofort her!«


	Da der Kampf nun vorüber war, gehorchte Muu und kehrte zu seiner Herrin zurück.


	Die Männer starrten uns sprachlos an, als sie jedoch Merit-Aton erkannten, kam Bewegung in sie. Sie rappelten sich auf, um sich vor der Großen Königlichen Gemahlin zu Boden zu werfen. Es waren Wachsoldaten, noch jung an Jahren.


	»Verzeih, Hoheit!«, klagte einer.


	»Sprich erst, wenn man dich dazu auffordert!«, herrschte Merit-Aton ihn an. Sie war sehr aufgebracht. Kein Wunder, wenn einem zwei wie Welpen balgende Soldaten vor die Füße fielen. Es hätte nicht viel gefehlt und sie hätten uns umgerissen.


	»Erhebt euch!«, befahl die junge Frau.


	Zerknirscht standen die Männer auf und versuchten, ihre staubigen Schurze in Ordnung zu bringen. Ihre Blicke wanderten suchend umher, offenbar nach ihren Waffen, die verstreut im Gang hinter ihnen lagen.


	»Das ist ein unwürdiges und beleidigendes Verhalten! Und das im Angesicht meiner Person!« Merit-Aton sah kurz zu mir. »Ich sollte euch hart bestrafen lassen. Zuerst aber einmal will ich wissen, warum ihr euch geprügelt habt!«


	Die Männer musterten sich feindselig.


	»Verzeih mir, Hoheit!«, begann der etwas Stämmigere von beiden, der vorher wie der Angreifer gewirkt hatte. »Es ist seine Schuld, er hat mir Schändliches angetan! Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen!«


	Der andere, ein recht hübscher, schlanker Kerl, schwieg weiter.


	»Was ist so schändlich, dass du es nicht vor einem Gericht verhandeln willst, sondern selbst in die Hand nimmst?« Merit-Aton war sichtlich ungeduldig.


	Das Gesicht des Mannes färbte sich rot, ob vor Wut oder Scham, wusste ich nicht zu sagen.


	»Dieser Hu- Dieser Verbrecher hat meine Ehefrau verführt und mich aufs Schrecklichste hintergangen! Monatelang hat er sich heimlich mit ihr getroffen! Das konnte ich doch nicht auf mir sitzen lassen …«


	Die Große Königliche Gemahlin runzelte die Stirn. »Und was hast du zu diesen Vorwürfen zu sagen, Mann?«


	Der beschuldigte Ehebrecher verbeugte sich gewandt vor ihr.


	»Hoheit, es tut mir leid, und noch mehr, dass wir dich damit behelligt haben! Ich war in blind machender Liebe zu dieser Frau entbrannt … Wir hatten keine Macht mehr über uns.«


	Der Betrogene wollte schon wieder auf seinen Widersacher losgehen, beherrschte sich aber gerade noch.


	»Lügner!«, knurrte er.


	Merit-Aton wirkte fast ein wenig beeindruckt von so viel Liebe und Leidenschaft. Dennoch meinte sie: »Das zu klären, ist Sache eines Richters. Damit habe ich nichts zu tun. Wegen eurer Frechheit, hier im Palast zu kämpfen, werde ich euch mit Stockschlägen bestrafen lassen. Wie sind eure Namen?«


	»Ptahmose«, sagte der gehörnte Ehemann.


	»Nacht«, tat der andere kund.


	Meine Freundin gab mir ein Zeichen. »Lass uns gehen, Anchet!«


	Täuschte ich mich, oder blinzelte der unverschämte Nacht der Großen Königlichen Gemahlin zum Abschied zu?


	»Was für eine Dreistigkeit!«, bemerkte ich, als wir ein Stück entfernt waren.


	»Ja? Ja, du hast wohl recht.« Merit-Aton wirkte ein wenig abwesend. »Ach, Anchet, auch wenn diese andere Frau jetzt bestimmt bestraft wird, so beneide ich sie fast! Sie wird so geliebt und begehrt, dass zwei Männer um sie kämpfen … Sie nehmen dafür sogar eine Strafe auf sich. Warum hat eine einfache Soldatenfrau mehr als ich?«


	Ich legte ihr die Hand auf die Schulter. »Das solltest du nicht einmal denken, Merit-Aton. Du bist eine Königin, mit so einem billigen Weib hast du nicht das Geringste gemein! Sie führt ein langweiliges, belangloses Leben im Vergleich mit der Aufgabe, die dir zufällt. Wenn sie dereinst stirbt, wird sich niemand mehr an ihren Namen erinnern. Deiner aber wird ewig weiterleben.«


	Merit-Aton seufzte. »Du hast ja recht, Anchet. Aber dennoch ist es ein so einsames Leben. Du verstehst das nicht. Du bist jetzt da, wo du immer sein wolltest. Du hast ein mächtiges Amt bekommen. Mein Vater ist ganz wild auf dich. Du würdest nicht in dein altes Leben zurückwollen, oder? Doch ich hatte nie eine Wahl. Seit dem Tag meiner Geburt ist mir genau dieses Schicksal zugedacht …«


	»Wer weiß, was die - Was der Gott noch mit dir vorhat, Merit-Aton. Beschwere dein Gemüt nicht unnötig mit Zukunftssorgen.«


	»Und schon wieder hat die unfehlbare Anchet recht! Ich werde dich ins Gefängnis werfen lassen, wenn du weiter dauernd recht behältst!«


	Ich lachte erleichtert über den auflockernden Spaß und hakte mich bei ihr unter.


	»Wo ist denn nun dein wunderbarer Garten?«


	***


	Die Werkstätten des Thutmose waren die größten und bedeutendsten der Stadt, nein, des ganzen Landes. Natürlich arbeiteten hier auch nur die besten Steinmetze, Bildhauer und Maler. Ich betrat durch die Pforte eine Welt voller Staub und Lärm. Das Klirren, Klopfen und Wummern von Hämmern, die auf Bronzemeißel trafen, erfüllte die Luft. Dazwischen waren die Geräusche des Steinschleifens und die Rufe der Männer, die sich brüllend verständigen mussten. Unter großen Sonnensegeln waren sie damit beschäftigt, aus dicken Sand- und Kalksteinblöcken Formen herauszumeißeln. Ein großer Brunnen sorgte entweder für Abkühlung oder diente der Reinigung von Menschen und Steinen. Die genaue Funktion kannte ich nicht. Ich folgte dem Jungen, der mich am Eingang in Empfang genommen hatte, in das Innere eines der Gebäude. In einer großen Säulenhalle fanden die Feinarbeiten statt, hier hatten die Statuen schon deutliche Konturen, manche waren schon so weit fertig, dass sie bemalt wurden. Es roch stark nach den Farbmischungen. Aus allen Richtungen starrten mich die Gesichter der Königsfamilie an, sie hatten verschiedene Größen und Funktionen. Von den kleinen Uschebtis, die einst als Grabbeigabe dienen würden, über kleinere Statuetten und Büsten für die Innenräume, bis hin zu den Kolossstatuen, die Tempel und Paläste schmücken sollten.


	Aber auch in dieser Halle war es noch laut und schmutzig und so wunderte es mich nicht, dass der Junge mich weiterführte. Er brachte mich in einen Raum, der weniger Werkstattcharakter hatte, sondern luxuriös eingerichtet war. Die Säulen waren aufwändig gemeißelt und bemalt. An den Wänden gab es zumindest dezente Verzierungen, wenngleich nicht so üppig wie in den Palästen. Verschiedene Sitzgelegenheiten standen herum. Auf einer, einem Sessel, saß Nofretete offensichtlich Modell. Ihr gegenüber arbeitete ein älterer Mann, in dem ich Thutmose vermutete, an einer Büste. Er knetete den feuchten Gips, strich Konturen glatt. Schon ließen sich die Gesichtszüge der Mitregentin deutlich erkennen, an vielen Stellen waren jedoch Striche angebracht, wo noch Bearbeitungsbedarf bestand. Neben ihm standen mehrere Gehilfen und hielten die notwendigen Utensilien bereit: allerlei Werkzeuge und Tücher.


	Nofretete entdeckte mich und winkte mich her. Sie wirkte seltsam alterslos und rein, weil sie kaum geschminkt war und anstelle einer Perücke oder Krone nur ein weißes Tuch über den Kopf gelegt hatte, das sowohl ihr Gesicht als auch ihren Hals frei ließ.


	»Setz dich zu mir, Anchet!«, forderte Nofretete mich auf. Sie nickte in Richtung Thutmose und ohne dass ein Wort gesagt werden musste, stürzte einer der Gehilfen los, um mir ebenfalls einen Sessel hinzustellen. Erleichtert ließ ich mich nieder. Meine Knöchel waren schon wieder dick angeschwollen.


	Ein Diener bot mir Getränke und Süßigkeiten an und ich nahm einen Becher Wasser.


	»Wie findest du sie?«, fragte Nofretete und wies in Richtung der Büste.


	Ich betrachtete aufmerksam das Werk des Bildhauers. Es war schon deutlich weiter, als ich auf die Entfernung gesehen hatte. Obwohl noch ohne Farbe, hatte es bereits viel Ausdruck. Die steinerne Nofretete trug ihre besondere Variation der Kriegskrone und eine Uräus-Schlange. Ein prächtiger, aufgemalter Halskragen schmückte ihre Schultern. Nur die Augenhöhlen waren leer und damit blicklos. Aber der zarte Hals und die ebenmäßigen Gesichtszüge waren meisterhaft hervorgehoben.


	»Soweit ich es erkennen kann, sieht sie großartig aus!«, bestätigte ich.


	»Warte erst einmal ab, bis sie fertig ist! Thutmose wird sie noch bemalen und Augen aus Glas einsetzen. Dann wirst du denken, ich stünde in echt vor dir!«


	Nofretete streckte mir huldvoll eine Hand entgegen, die ich natürlich zu ergreifen hatte.


	»Was hältst du davon, wenn wir auch von dir ein Bildnis anfertigen lassen?« Nachdem sie meine Finger kurz gedrückt hatte, ließ sie sie wieder los.


	»Ein Bildnis? Von mir?« Es war zwar nichts Ungewöhnliches, dass wohlhabende Privatleute Statuen oder Büsten von sich anfertigen ließen, die sie dann am Ende mit in ihr Grab nahmen, aber ich hatte mir bislang noch gar keine Gedanken um meine letzte Ruhestätte machen wollen. Schließlich hatte ich nicht einmal einen Platz dafür.


	»Wofür?«, fragte ich dann geradeheraus. »Ich habe keine Grabkammer für ein solches Kunstwerk …«


	»Wer sagt denn, dass es nur für ein Grab bestimmt ist? Wir finden bestimmt einen Platz, an dem sich die Lebenden daran erfreuen können. Wenn du es aber schon ansprichst, du vorlautes Ding, du hast recht, wir sollten Vorsorge treffen für dich. Seine Majestät kümmert sich nicht gerne um das Sterben, doch ich werde den Vorsteher der Gräberverwaltung informieren, dass er einen schönen Ort für dich findet. Wir wissen schließlich nicht, wann wir in die Ewigkeit gerufen werden …«


	Obwohl ich noch jung war, jagte mir ein Schauer über den Rücken, als ich daran dachte, dass es morgen vorbei sein konnte. Vielleicht, wenn das Kind in meinem Bauch kommen wollte. Wie alle Ägypter würde ich mich mit den Vorbereitungen für die letzte Reise noch im Leben beschäftigen müssen.


	»Wenn du es vorschlägst, werde ich das natürlich machen, Majestät. Doch ich bezweifle, dass einer der Bildhauer so kurzfristig Zeit dafür hat. Jeder Edle dieser Stadt hat bereits Aufträge für sich und seine Familie erteilt.«


	»Manchmal bist du wirklich begriffsstutzig, Anchet. Ich hätte dir dieses Angebot nicht gemacht, wenn ich nicht schon Vorkehrungen getroffen hätte. Thutmoses Werkstatt wird das übernehmen. Wir werden eine hübsche, kleine Statuette von dir machen lassen. Ein paar Uschebtis für dein Grab. Und eine Büste für den Pharao. Dann kann er sie in seine Sammlung aufnehmen …«


	»Welche Sammlung?«, fragte ich irritiert.


	»Das war nur ein kleiner Scherz … Natürlich hat er schon mehrere Statuetten und Büsten von den Frauen seiner Familie anfertigen lassen. Es ist daher eine große Ehre für dich, wenn er dein steinernes Köpfchen auch in seiner Nähe haben will.«


	»Und wann soll es losgehen, Majestät?«, fragte ich.


	»Jetzt sofort. Dann kannst du mich unterhalten, während ich hier sitzen muss.«


	»Sofort?«, echote ich. »Aber ich bin doch noch schwanger! Wie soll man denn so Maß nehmen können?«


	Nofretete seufzte über so viel Begriffsstutzigkeit, wie ich sie ihrer Meinung nach an den Tag legte.


	»Und? Das ist es doch gerade, was künstlerisch interessant ist. Wie du weißt, haben Seine Majestät und ich mit verschiedenen Stilwirkungen experimentieren lassen. Eine schwangere Frau war noch nicht darunter – zumindest, soweit mir bekannt ist.«


	Nach wie vor war ich skeptisch. Den Statuen wohnte nach ihrer Beseelung eine Seele inne, im Grab begleiteten sie den Verstorbenen gar ins Jenseits. Wollte ich für immer an einen schwangeren Körper gebunden sein? Nicht umsonst waren die Körper der Menschen jahrtausendelang perfekt dargestellt worden. Wenigstens im Jenseits sollte der Tote von allen Gebrechen befreit sein. Aber dass Nofretete und Echnaton das anders sahen, war mir deutlich klar geworden. Daher hatte die Mitregentin auch nur ein spöttisches Lachen für meine Bedenken übrig.


	»Nein, Anchet, keine Sorge! Du wirst nicht für alle Zeiten mit einem dicken Bauch herumlaufen müssen, wenn wir dich abbilden lassen! Es ist nur ein Zeugnis des Momentes, mehr nicht.«


	Vermutlich hatte sie recht. Es war nur alter Aberglaube, der mich hatte zögern lassen. Ich gab meinen Widerstand auf. Irgendwie war ich auch neugierig auf das Ergebnis geworden. Jede Schwangerschaft mit einem königlichen Kind war eine Manifestation der Macht und es reizte mich plötzlich, den Beweis für die Leidenschaft des Pharaos für alle Ewigkeit in Stein gemeißelt zu sehen.


	»Gut, dann bin ich bereit …«


	Zufrieden, weil sie mich zur Einsicht gebracht hatte, winkte Nofretete Thutmose her und gab ihm Anweisungen. Der wiederum schickte einen Jungen los, der gleich darauf mit einem Mann mittleren Alters zurückkehrte. Der Mann verneigte sich erst tief vor Nofretete, dann vor mir.


	»Dame Anchet-Bast, ich bin Cheruf. Ich werde die Arbeiten an deiner Statue übernehmen. Auf Anweisung Ihrer Majestät habe ich bereits einen passenden Kalksteinblock für das Standbildnis ausgesucht. Wenn du soweit bist, werde ich jetzt Maß nehmen und erste Skizzen machen.«


	Ich stimmte aufgeregt und begeistert zu. Als Erstes musste ich wieder aufstehen und Cheruf begann mit einem Seil, meine Proportionen abzupassen und das Ergebnis auf einer kleinen Steintafel zu notieren. Nachdem er selbst meine Knöchel und Füße vermessen hatte, konnte ich mich wieder setzen und er ließ sich mir gegenüber auf einem Schemel nieder, um mein Gesicht zu skizzieren. Wenn ich ab und zu einen Blick auf den Papyrus erhaschen konnte, sah ich seltsame Linien und Formen auf meinen Wangen, unter den Augen und am Kinn. Das Warten wäre wohl bald sehr langweilig geworden, hätte ich mich nicht mit Nofretete unterhalten können. Die Mitregentin überraschte mich wieder einmal. Hier in dieser zwanglosen Situation plauderte sie gelöst und offenbarte ungekannten Humor. Als Mitregentin kümmerte sie sich inzwischen um die auswärtigen Angelegenheiten und pflegte im Namen des Pharaos die Korrespondenz mit den Königen und Fürsten der Fremdländer. Dabei erreichten immer wieder seltsame Briefe und Berichte das Amt an der Straße des Königs. Nofretete gab bizarre oder lächerliche Anekdoten zum Besten.


	»Echnatons Vater wollte einmal den Anführer eines kanaanitischen Stammes auf seine Seite ziehen. Der Mann hatte eine Stadt erobert, die für unseren Einfluss nützlich gewesen wäre. Doch er starb unvermutet, warum auch immer, und sein Sohn übernahm die Macht. Amenhotep schickte dem Nachfolger eine Kiste mit mumifizierten Skarabäen, damit er seinen Vater würdig bestatten konnte. Einige Zeit später kam sie zurück, zusammen mit einem Brief, in dem sich der Herrscher bitterlich beschwerte, warum man ihn und seinen verstorbenen Vater mit einer solchen Beleidigung bedenke statt mit Gold. Was solle er denn mit toten Käfern anfangen, fragte er. Das war immerhin einfallsreicher – oder provinzieller – als die üblichen Klagen, die Geschenke seien nicht wertvoll genug. Er kannte die Bedeutung eines Skarabäus wohl nicht einmal. Ich muss nicht erwähnen, dass das Bündnis nicht zustande kam. Ohnehin fiel die Stadt bald wieder in andere Hände. Sehr stabil sind die politischen Verhältnisse dort nie. Noch grotesker war es, als uns eine Prinzessin aus einem der syrischen Vasallenstaaten geschickt wurde. Oder vielmehr, geschickt werden sollte. Denn die junge Frau kam unterwegs bei einem Banditenangriff ums Leben. Doch das erfuhren wir erst später, denn ihre Begleiter ersetzten sie kurzerhand durch eine mitreisende Dienerin, um ihr Versagen zu vertuschen. Die vermeintliche Prinzessin kam also an, mit wesentlich weniger Geschenken als versprochen, und wurde standesgemäß im Harem untergebracht. Obwohl ihr derbes Benehmen bald auffiel, führte man das auf die schlechte Erziehung zurück. Sie sprach natürlich kein Ägyptisch, doch das war nichts Ungewöhnliches. Der Betrug wurde erst aufgedeckt, als ein Gesandter aus ihrer Heimat die Prinzessin besuchte und sich von ihrem Wohlergehen überzeugen wollte.«


	»Und was passierte dann?«


	»Nun, wir schickten sie unversehens mit ihrem Landsmann wieder zurück. Die nächste Gesandtschaft brachte ein Entschuldigungsschreiben, eine Entschädigung sowie die abgetrennten und getrockneten Köpfe der Frau und des Verantwortlichen für diesen Betrug.« Nofretete lachte abfällig. »Die meisten dieser Völker sind einfach barbarisch. Sie haben nicht so eine großartige Kultur wie wir. Sei froh, dass du hier leben kannst, Anchet. Die Menschen in den Steppen und Wüsten neiden uns dieses fruchtbare Land am Nil. Es bringt uns einen Frieden und einen Wohlstand, von denen sie nur träumen können.«


	Als hätten diese Worte Nofretete auf unliebsame Gedanken gebracht, runzelte sie sorgenvoll die Stirn und starrte an mir vorbei ins Leere.


	»Majestät …?«


	Nofretete schreckte aus ihrer Abwesenheit auf und musterte mich scharf. »Ja?«


	»Ich …« Fast hätte ich sie gefragt, was ihr solches Kopfzerbrechen bereitete, aber das wäre natürlich dumm gewesen. Sie würde es nicht mit mir teilen. Bevor sie mich auf meinen Platz verweisen konnte, erklärte ich: »Ja, gewiss ist jedem Ägypter bewusst, dass er nur hier leben möchte. Wir gehören zu dieser Erde.«


	Nofretete nickte. »Hier werden wir geboren und hier wollen wir sterben.« Sie machte eine Pause.


	»Gibt es etwas, weswegen wir uns Sorgen machen müssen?«, musste ich schließlich doch wissen.


	»Wie kommst du darauf, Anchet? Es ist alles in Ordnung, so, wie es sein sollte … Zerbrich dir nicht den Kopf über Dinge, die nichts mit dir zu tun haben.«


	Aufmerksam sah ich sie an. Ich spürte, dass da etwas war. Dennoch ließ ich es gut sein.


	Wir sprachen danach über allgemeinere Themen, wie sich die Nilflut anließ, über das in Kürze stattfindende Neujahrsfest oder wie sich Sahu-Re entwickelte. Was erfreuliche Themen waren, trotzdem konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie der Ablenkung dienten. Immerhin konnte ich stolze Mutter ihr nun berichten, wie schnell mein Sohn heranwuchs. Nur dass er kürzlich einem anderen Kind ein Spielzeug an den Kopf geworfen und es dadurch leicht verletzt hatte, verschwieg ich wohlweislich. Sahu-Re neigte laut seiner Amme zu Wutanfällen, bei denen er um sich schlug oder Dinge herumwarf. Ich hoffte, dass sich das wieder legen würde.


	»Wo wir gerade bei meiner Familie sind, Majestät, du weißt gewiss, dass ich einen jüngeren Bruder habe. Er ist sehr aufgeweckt und talentiert, und…«


	»Und jetzt willst du, dass ich ihm eine Anstellung besorge?«


	Mit heißen Wangen nickte ich. »Er soll das Schreiberhandwerk lernen. Er zählt nun siebzehn Nilschwemmen. Mein Vater hat ihn unterrichtet, soweit ihm das möglich war. Jetzt muss er auf eigenen Beinen stehen.«


	»Nachdem seine Schwester ihm mit ihrem Einsatz eine Arbeit verschafft? Aber nun gut, ich weiß, wie es läuft. Er soll seine Chance erhalten. Ich spreche mit meinem Haushofmeister Huja darüber. Er wird schon etwas finden.«


	»Ich danke dir, Majestät!« Ich verneigte mich auf meinem Stuhl. Die Mitregentin winkte ab und wir unterhielten uns weiter, während die Bildhauer vor uns stumm an den Statuen, oder deren Vorstufen in meinem Fall, arbeiteten.


	 






	Kapitel 2
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	(„Familie“)


	 


	Meine Eltern und mein Bruder trafen just in dem Augenblick in Achetaton ein, in dem meine Wehen einsetzten. Die Nachricht ihrer Ankunft erreichte mich in meinen Gemächern und ich wollte freudig aufstehen, um sie an der Anlegestelle abzuholen. Da ging ein Ruck durch meinen Körper und ich fühlte das Geburtswasser meine Beine hinunterrinnen.


	»Isis!«, schrie ich laut.


	Die alte Dienerin kam herein. Hinter ihr drängelte Satet.


	»Es fängt an! Es ist doch noch zu früh!«


	»Keine Sorge, Herrin«, murmelte Isis und packte meinen Arm. »Wir bringen dich jetzt in einen geeigneten Raum. Satet, halt sie auf der anderen Seite!«


	»Aber meine Familie! Sie warten doch! Arrrh!« Eine Wehe packte mich.


	»Wir lassen ihnen eine Nachricht zukommen! Sorge dich nicht, Herrin!«, rief Satet aufgeregt.


	Es war doch noch nichts wirklich vorbereitet! Eigentlich war vorgesehen gewesen, dass ich kurz vor der Geburt für einige Zeit in den Palast umziehen sollte, um dort unter der Aufsicht von Ärzten und der Hebamme zu sein.


	Zum Glück wirkte Isis nicht so, als wäre das ein außergewöhnlicher Fall. Sie riss ohne viel Federlesens die Befehlsgewalt an sich und scheuchte alle Diener des Hauses auf. Einer sollte meine Familie benachrichtigen, ein weiterer rannte los, um die Hebamme zu holen, wieder ein anderer den Tempelarzt. Der Rest musste helfen, einen provisorischen Geburtsstuhl zu bauen, oder sauberes Wasser und Tücher holen. Ich selbst hing hilflos zwischen Isis und Satet, versuchte zu gehen, während der Schmerz in schrecklichen Wellen über mich flutete. Es dauerte dieses Mal viel länger als mit Sahu-Re. Irgendetwas schien mit dem Kind nicht zu stimmen. Es wollte nicht heraus. Sie flößten mir Mohnsaft und andere Tränke ein, doch ich brüllte weiter vor Qual. Die endlich eingetroffene Hebamme musste schließlich ihren Arm in mich schieben und den Säugling geradewegs herausziehen.


	»Es lag falsch!«, ächzte sie, während sie darum kämpfte, seinen Kopf heil aus meinem Körper zu bringen. Der letzte, grausame Schmerz stellte alles in den Schatten, was ich bis dahin hatte ertragen müssen. Mir wurde fast schwarz vor Augen. Mein Heulen kam nur noch aus weiter Ferne. Irgendjemand packte meine Hand und hielt sie während dieser dunklen Momente fest. Es dauerte, bis die letzten Wehen endlich aufhörten und die Krämpfe mich wieder aus ihren Fängen entließen. Offenbar lebte ich noch. Das war mein erster Gedanke. Der zweite: Das Kind!


	Und wie schnell war das Leiden vergessen, als ich nach dem Kind spähte! Die Hebamme hatte es bereits gewaschen und es plärrte leise vor sich hin. Sie legte es mir an die Brust.


	»Ein Mädchen«, tat sie kund. »Es ist schwach, aber es lebt …«


	Meine Tochter war klein, viel kleiner als Sahu-Re es damals gewesen war. Doch das Glücksgefühl war stärker als die Angst, die in mir nagte. Sie lebte! Das war alles, was jetzt zählte. Ich gab ihr zu Trinken und sie saugte schwach. Schwach, doch ausdauernd.


	Ich lächelte und entdeckte jetzt erst die ganzen Menschen, die an meinem Bett oder im Türrahmen standen. Neben mir auf einem Hocker saß meine Mutter Itet. Ich war mir sicher, dass sie es gewesen war, die meine Hand gehalten hatte.


	»Mutter … Gerade zur richtigen Zeit …«, murmelte ich erschöpft.


	»Mein armes, kleines Mädchen! Aber jetzt hast du es überstanden. Schön bist du geworden.«


	Ich versuchte es mit einem Lachen, was misslang. Meine Mutter war beträchtlich gealtert in den Jahren, in denen ich sie nicht gesehen hatte. Waren schon immer so viele Falten in ihrem Gesicht gewesen?


	»Wo sind die beiden anderen?«


	»Draußen. Denkst du, Männer würden sich hereintrauen, wenn eine Frau gebärt? Pah! Sie warten lieber, bis alles vorbei ist! Iri!«, rief sie.


	Gleich darauf schob sich mein Vater an Isis vorbei, die mehr oder weniger den Eingang blockierte.


	»Anchet!«, sagte er gerührt, blieb aber in sicherer Entfernung stehen.


	Ich lächelte ihm zu. »Vater! Es ist so schön, euch wiederzusehen! Auch wenn die Umstände ungewöhnlich sind …«


	Mein Bruder Hesi streckte den Kopf zur Tür herein. Er war ganz blass um die Nase. 


	»Du hast geschrien, dass es fast das Haus zum Einsturz gebracht hätte! Wir haben dich schon am Hafen gehört …«


	Das war mein Bruder, wie ich ihn kannte, auf liebenswürdige Weise vorlaut. Äußerlich hatte er jedoch nicht mehr viel mit dem kleinen Jungen gemein, den ich vor fünf Jahren das letzte Mal gesehen hatte. Die Jugendlocke war verschwunden, stattdessen war er jetzt kahlgeschoren. Sein Gesicht hatte die Kindlichkeit fast ganz verloren, auch wenn er mir noch immer sehr, sehr jung erschien.


	»Hesi«, setzte ich matt zu einem Scherz an: »Du versuchst ja nur zu überspielen, dass du fast in Ohnmacht gefallen bist vor lauter Angst …«


	Ich hatte mich in den letzten Tagen ständig gefragt, wie es sein würde, ihnen wieder gegenüber zu stehen. Ob wir Fremde geworden waren, nach der langen Zeit. Aber es fühlte sich so vertraut an, wie es nur bei der Familie, in der man aufgewachsen war, sein konnte.


	Wenn ich nicht vollkommen erschöpft und wund nach der Geburt im Bett gelegen hätte, hätte er mich wohl dafür geknufft oder in den Schwitzkasten genommen, wie wir es früher getan hatten, wenn wir uns gegenseitig ärgerten. So aber stand er nur linkisch herum und lächelte unsicher. Sicherlich war es für meine Familie befremdlich, mich hier in einem anderen Leben zu sehen. Und ja, ich hatte mich verändert. Im Augenblick mochten sie es vor allem auf die gefährliche Geburt zurückführen, aber wenn ich wieder auf den Beinen war, würden sie erkennen, dass die kleine Anchet erwachsen geworden war. Und dass sie zu einer durchtriebenen Intrigantin geworden war.


	Doch angesichts des Säuglings in meinen Armen waren diese Gedanken unwichtig. Das winzige Mädchen war wie die dünne Flamme eines verlöschenden Öllämpchens, so flackernd und zart, dass ich fürchten musste, ein Windstoß könnte es mir entreißen. Meine Tochter trank ganz langsam, aber immerhin stetig. Sie hatte Lebenswillen und das gab mir Hoffnung. Sie würde, sie durfte nicht sterben wie so viele kleine Kinder.


	Ich blickte zu meiner Familie, die immer noch wartete.


	»Sie braucht jetzt Ruhe«, murrte Isis.


	Meine Eltern sahen mich fragend an. Ich zuckte leicht mit den Achseln. Es war mir ein wenig peinlich, wie herrisch sich die Dienerin benahm. Zwar hatte sie mittlerweile praktisch das Amt des Haushofmeisters an sich gerissen und ich ließ sie gewähren, doch ich wollte vor meiner Familie als edle und mächtige Priesterin erscheinen und nicht als Mädchen, das sich von seiner Dienerin bevormunden ließ. Allerdings hatte Isis recht, ich war müde und wollte nur noch schlafen.


	»Ihr habt eine lange Reise hinter euch, liebste Eltern. Sicher seid ihr hungrig und erschöpft. Isis wird sich darum kümmern, dass ihr zu essen bekommt und euch zu euren Zimmern bringen. Nachher soll einer der Diener euch das Haus zeigen. Sobald ich wieder aufstehen kann, will ich euch durch die Stadt führen!«


	Meine Mutter drückte meine Hand, bevor sie sich erhob und meinen Vater und meinen Bruder mit sich hinauszog. Jeder schenkte mir noch ein aufmunterndes Lächeln. Kaum waren sie draußen, überkam mich bleierne Müdigkeit. Ich streichelte der Kleinen zärtlich über den Kopf, dann war ich weg.


	***


	Mein Kind überlebte seine ersten Tage. Weil es nach wie vor schwächlich war, hatte die Hebamme dazu geraten, dass ich es weiterhin stillen sollte und der Palast genehmigte es. Zusammen mit den Geschenken kam außerdem die Rolle mit dem Namen für das Mädchen und ein Schutzamulett. Sitre sollte es heißen. Tochter des Re. Sahu-Re und Sitre, beide Kinder der Sonne, von königlichem Geblüt. Ich vergoss ein paar Tränen der Freude. Vielleicht würde ich Sahu-Re auch noch hierherholen können und dann wären wir eine richtige Familie. Es war so schön, Sitre die ganze Zeit bei mir zu haben, und es schmerzte mich, dass ich meinen Sohn so selten sah. Jetzt war es noch umständlicher, in den Kindertrakt des Palastes zu gelangen.


	Unter den Geschenken war auch ein Käfig mit einem Äffchen. Überrascht erkannte ich, dass es Titi war. Echnaton vertraute mir also seinen Affen an. Ich ruhte auf einer Liege und hatte den Käfig neben mir. Kaum öffnete ich die Gittertür, schoss das Tier hinaus und rannte kreischend durch das Zimmer. Als Isis den Raum betrat, raste Titi zwischen ihren Beinen durch und zur Tür hinaus. Weil Isis erschrak und zusammenzuckte, musste ich lachen. Sie machte ein sehr seltsames Gesicht, das jedoch schnell wieder mürrisch wurde.


	»Wo kommt dieses Vieh her?«, fragte sie verärgert.


	»Titi ist ein Geschenk des Pharaos«, wies ich sie zurecht. »Er gehört jetzt mir. Also pass auf ihn auf!«


	»Seit wann sind wir hier ein Tiergehege?« Es war offensichtlich, dass Isis nicht begeistert war und auch, dass sie und Titi vermutlich keine Freunde werden würden.


	Der Affe kam jetzt in den Raum zurückgaloppiert, auf drei Beinen, weil er mit einer Hand eine Frucht umklammert hielt, eine Pflaume oder Feige. Er sprang an mir hoch und machte es sich auf meinem Schoß gemütlich, wo er begann, die Frucht zu verputzen. Isis beobachtete ihn argwöhnisch, sprach dann eine Warnung an Titi aus, sich bloß gut zu benehmen, und stampfte davon.


	Ich streichelte das weiche Fell seines Kopfes. »Dann bist du wohl degradiert worden, kleiner Freund. Gestern noch im Besitz des Pharaos, gehörst du jetzt einer bloßen Priesterin. Aber denk nicht, dass du mich das spüren lassen kannst.« Ich plapperte vor mich hin, als könnte er mich verstehen. Und der Affe sah mir aufmerksam ins Gesicht. Er setzte seine vom Fruchtsaft klebrigen Hände auf meinem Kleid ab.


	»Weißt du, Kleiner, es geht mir jetzt wieder gut. Aber ich weiß nicht, ob ich das noch einmal durchmachen will. Vielleicht sollte ich Isis fragen, ob sie Rat weiß. Damit es nicht erst soweit kommt. Aber verrate das bloß nicht weiter!«


	»Sprichst du etwa mit dem Affen?« 


	Ich fuhr zusammen, als direkt hinter mir eine Stimme ertönte.


	»Hesi! Musst du mich so erschrecken? Hat dir niemand gesagt, dass man eine Frau nach der Geburt schonen soll?«


	Hesi grinste und ließ sich unbefangen neben mir auf die Liege fallen.


	»Wer denn? Außerdem scheint bei dir eher was mit dem Verstand nicht zu stimmen. Oder warum vertraust du einem Affen deine Geheimnisse an?«


	Ich wurde rot und stieß ihn ärgerlich gegen die Schulter.


	»Im Gegensatz zu dir habe ich wenigstens Geheimnisse. Du rennst durch die Welt wie ein Wandrelief. Jeder kann alles über dich wissen.«


	»Und woher weißt du das? Vielleicht habe ich mich in der Zwischenzeit geändert. Einen Mord begangen, oder so etwas …«


	Er lachte mich arglos an. Mir war plötzlich kalt. Mörderin, Mörderin…


	»Mach keine so geschmacklosen Scherze, Hesi!«, rügte ich ernst. »Wenn du hier ohne Ärger leben willst, pass gut auf, was du sagst. Nicht alle verstehen Spaß.«


	»Du augenscheinlich nicht mehr. Was haben sie hier bloß mit dir gemacht, Anchet?«


	»Nichts, du dummer Bruder! Aber ich habe gute Neuigkeiten für dich. Wir haben einen hervorragenden Schreiberposten für dich gefunden. Panhesi ist ein bedeutender Mann. Er ist der zweite Hohepriester des Aton und Aufseher über die Kornkammern und Rinderherden der Tempel in dieser Stadt. Du hättest es kaum besser treffen können. Viele wichtige Geschäfte werden durch deine Hände gehen. Ich hoffe nur, du enttäuschst mich und all die Menschen, die dir das ermöglicht haben, nicht! Ich bin für dein Verhalten verantwortlich, vergiss das nicht!«


	Hesi verdrehte die Augen. Er verbeugte sich spöttisch vor mir. »Zu Befehl, General! Wenn ich mich danebenbenehme, wirst du mir den Kopf abschlagen!«


	Seufzend schüttelte ich den Kopf. Das konnte ja heiter werden…


	»Eigenhändig!«, drohte ich. Aber es tat so gut, dass er da war! Lange war ich nicht mehr so unbeschwert gewesen. Titi, der sich das Ganze bis jetzt ruhig angesehen hatte, sprang wie aus dem Nichts auf den Kopf meines Bruders und von dort aus auf den Boden. Zeternd jagte er davon.


	»Titi!«, schimpfte ich ihm nach. »Er ist gerade erst angekommen«, meinte ich dann erklärend zu Hesi. »Der Pharao hat ihn mir geschenkt.«


	Hesi musterte mich aufmerksam. »So, so. Der Pharao hat ihn dir geschenkt. Na dann.« Ich sah ihm an, dass ihn der Gedanke befremdete, dass ich die Frau dieses Mannes war. Eines Königs, den er noch nie gesehen und von dem er sicherlich die seltsamsten Geschichten gehört hatte.


	»Ich glaube, der Affe nimmt es mir übel, dass ich so nahe bei dir sitze, Anchet. Er ist eifersüchtig.«


	»Kann sein. Aber er wird sich schon an dich gewöhnen. Im Augenblick ist hier für ihn alles neu. So, aber jetzt erzähl mir, wie es dir hier bisher gefällt!«


	***


	Nun, da ich wieder vollständig erholt war, wollte ich meiner Familie die Stadt zeigen. In mehreren Tragestühlen machten wir uns auf den Weg. Zuvor hatte ich sie durch den zugänglichen Teil des Tempels geführt und ihnen das Prinzip der zum Himmel offenen Räume erklärt. Wiewohl beeindruckt, sah ich deutlich die Verwirrung in den Gesichtern meiner Eltern. Sie wirkten, als hätte ich sie unversehens in ein völlig fremdes Land befördert. Natürlich versicherten sie mir ständig, wie schön und gewaltig hier alles war, doch an den Blicken, die sie manchmal austauschten, erkannte ich, dass sie mit der neuen Hauptstadt nichts anfangen konnten. Mein Bruder Hesi war da schon begeisterter. Als junger Mann, der sich nach Abwechslung und Abenteuern sehnte, gefielen ihm die Prachtbauten und die vielen elegant gewandeten Menschen, die zudem noch aus aller Herren Länder kamen. Die Märkte hatten den ganzen Tag offen und was man in Ägypten kaufen konnte, gab es hier.


	An unserem Ausflug nahmen außerdem Tani, die meine Familie kennenlernen wollte, und der Affe Titi teil. Das Tier hatte ich lieber nicht im Haus bei Isis gelassen, da es am Vortag die frische Wäsche vom Trockengestell gerissen und auf den Boden befördert hatte. Isis konnte sehr nachtragend sein. Jetzt saß Titi zufrieden auf meinem Arm und beäugte die anderen Menschen.


	»Könnt ihr dort am Horizont den Einschnitt in der Hügelkette sehen?«, fragte ich, als wir gerade gute Sicht auf das Umland hatten. »Dort geht jeden Morgen die Sonne auf, genau in diesem Spalt. Auch das macht diesen Ort so besonders. Es ist der Geburtsort Atons.«


	Meine Familie gab bewundernde Antworten, doch ihre Mienen blieben dabei skeptisch. Ich seufzte. Warum nur wollten sie die Großartigkeit der Stadt nicht begreifen?


	Da ich ihnen nun alle wichtigen Gebäude zumindest von außen gezeigt hatte, führte ich meine Besucher aus Achetaton hinaus und auf das Felsenplateau. Ungefähr an dem Ort, an den Nofretete mich damals kurz vor dem Mord an Kija in ihrem Wagen mitgenommen hatte, hielten wir an. Mir schauderte. Doch es war einfach der Platz mit der besten Aussicht. Und nur von oben konnte man die Ausmaße und die ganze überwältigende Besonderheit der Stadt sehen.


	»Ohne es zu wissen, erkennt man es sicher nicht, aber die Form von Achetaton folgt einer göttlichen Ordnung. Das ist Priesterwissen, aber es gehört nicht zu den geheimen Lehren. Im Gegenteil, Seine Majestät möchte, dass seine Untertanen von der Großartigkeit der neuen Religion erfahren.« Oh Aton, ich klang schon wie die Priester, die es gewohnt waren, alles brav nachzuplappern! »Die Grenzstelen auf dieser Seite und jenseits des Nils markieren die Außengrenzen. Wenn man sie untereinander verbindet, bilden sie auf der Ebene ein Rechteck. Es ist der Grundriss eines Tempels und dort, wo das Allerheiligste in einem Tempel wäre, liegt der Große Aton-Tempel. Versteht ihr, es ist ein Tempel im Tempel!«, erklärte ich meinen Zuhörern begeistert. »Also ist die ganze Stadt ein Tempel und jeder von uns kann den Gott sehen. Ist das nicht großartig? Bastet bekamen wir nur bei den Prozessionen zu Gesicht!«


	»Anchet, sollten wir nicht allmählich in den Schatten zurückkehren? Es ist brütend heiß hier oben …« Tani trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.


	Etwas enttäuscht sah ich zu meiner Familie, die ebenfalls so wirkte, als habe sie genug von meiner Führung. Natürlich hätten sie das niemals ausgesprochen.


	»Na gut, lasst uns wieder gehen. Ich sollte mich ohnehin noch ein wenig schonen …« 


	Wir kehrten zu den Sänften zurück. Hesi stupste mich in die Seite.


	»Was für eine anmutige Frau!«


	Ich musterte ihn erstaunt. »Wen meinst du?«


	»Deine Freundin natürlich. Tani. Schon ihr Name ist süß.«


	Verblüfft folgte ich seinem Blick, der auf Tani ruhte, die gerade in den Tragestuhl kletterte.


	»Du dummer Junge!«, schalt ich. »So etwas zu äußern, ist gefährlich! Selbst wenn hinter den Worten nur ein unbedarfter Bursche steckt: Tani gehört wie ich Seiner Majestät und Betrug bezahlen wir ebenso wie der Geliebte mit dem Tod! Also schlag dir solche Träumereien ganz schnell aus dem Kopf. Es gibt hier genügend schöne, junge Frauen in der Stadt. Das hier ist nicht Muhat, wo es nur abgearbeitete Fellachinnen gibt. Wenn du dich gut anstellst, werden dir die Töchter der Beamten und Priester zu Füßen liegen.«


	Kopfschüttelnd verpasste ich ihm einen Stoß gegen die Schulter. Ich hoffte, dass es kein Fehler gewesen war, meinen leichtsinnigen Bruder hierher zu holen.


	»Ja, schon gut, Schwesterchen. Ich habe es verstanden. Aber ein bisschen träumen wird ja wohl noch erlaubt sein.«


	»Und nur das allein …«


	Als nächsten Programmpunkt hatte ich den Großen Palast eingeplant, denn ich wollte meiner Familie Sahu-Re vorstellen. Wir hatten eine Besuchserlaubnis für den Kindertrakt erhalten und so führte ich die Gäste durch mein ehemaliges Wohnquartier und weiter zur Pforte, hinter der die königlichen Sprösslinge mit ihren Kinderfrauen und Dienern lebten. Imhotep war nirgends zu sehen und ich war etwas enttäuscht, dass er uns nicht persönlich in Empfang genommen hatte. Immerhin war er vor meiner Beförderung ein wichtiger Teil meines Lebens gewesen. Aber vermutlich nahm er es mir übel, dass ich so einfach aus dem Harem verschwunden war, von heute auf morgen. 


	Schon von weitem hörten wir das Geschrei von spielenden Kindern. Als wir am Garten angelangt waren, sahen wir die älteren im Wasserbecken planschen, die Kleinsten lagen in Körben neben ihren Ammen, die beisammen saßen und plauderten. Um Sahu-Re zu finden, musste man nur dorthin gehen, wo es am lautesten war. In diesem Fall erblickte ich meinen Sohn im Schwitzkasten von Nefer-neferu-Aton. Das Mädchen war die vierte Tochter Echnatons und Nofretetes und ein paar Jahre älter als Sahu-Re. Und damit kräftiger, was dem brüllenden Jungen nicht gefiel. Die Kinderfrauen versuchten erfolglos, sie auseinanderzubringen, denn hart einschreiten durften sie nicht. Erst, als wir uns näherten, ließ Nefer-neferu-Aton ihren Gefangenen los. Ich reichte Titi an Hesi weiter, damit ich mich mit den Streitenden beschäftigen konnte.


	»Er hat mich gebissen!«, schimpfte die Prinzessin.


	»Meins!«, verkündete ihr Halbbruder böse und schwenkte einen Spielzeugsoldaten, den er offenbar gegen Nefer-neferu-Aton verteidigt hatte.


	»Noch ganz wacklig auf den Beinen und schon so vorlaut …«, seufzte ich und nahm Sahu-Re auf den Arm, um ihn meiner Familie zu zeigen. Nach einem letzten sehnsüchtigen Blick auf den umkämpften Soldaten drehte sich die Prinzessin weg und sprang davon. Die Angelegenheit war sicher noch nicht zu Ende.


	»Ein prächtiges Kind!«, lobte meine Mutter. Sahu-Re, der merkte, dass sie ihn anlächelte, wollte plötzlich unbedingt zu ihr. In diesem Augenblick sah ich Titi von Hesi wegfliegen und auf die Gruppe der Kinderfrauen mit den Kleinsten zuhalten. Obwohl es nicht gestattet war, drückte ich den Prinzen rasch meiner Mutter an die Brust und rannte dem Affen nach, der bestimmt nichts Gutes im Schilde führte. Vor meinem inneren Auge biss er bereits eines der Kinder oder verursachte sonstige Verletzungen. Aber nein, Titi sprang mit einem großen Satz über die Körbe hinweg, landete auf dem Schoß einer der Frauen und entriss ihr die Dattel, die diese sich gerade an den Mund führen wollte. Die Frau kreischte erschrocken und schlug wild mit den Armen um sich. Der bepelzte Räuber machte sich mit seiner Beute eiligst daran, auf den nächsten Baum zu kommen. Ich blieb stehen und überlegte, ob ich so tun sollte, als hätte ich mit dem Affen nichts zu schaffen. Das war natürlich ein lächerlicher Gedanke, schließlich hatten mich einige hier mit Titi gesehen. Aber was machte ich mir eigentlich Gedanken? Den Kindern war nichts geschehen und die Frauen waren zwar keine Dienerinnen, sondern die Ehefrauen von Beamten oder Priestern, doch solange ich das Wohlwollen des Pharaos und seiner Mitregentin besaß, konnten sie mir gar nichts. Immerhin war es kaum mehr als ein kleiner Schreck gewesen. Ich ließ Titi auf dem Baum sitzen und kehrte zu meiner Familie zurück, als sei nichts passiert. 


	Sahu-Re mochte meine Mutter sichtlich. Zufrieden glucksend zupfte er an ihren Haaren herum. Ich winkte eine Dienerin zu mir und teilte ihr mit, dass sie Hocker und Kissen sowie Leckereien und Getränkte besorgen solle. Als das mithilfe weiterer Diener erledigt war, ließen wir uns nieder und verbrachten den restlichen Tag im Garten. Einmal kam eine junge Frau namens Maja vorbei und wechselte ein paar Worte mit mir. Sie war die Amme von Tut-anch-Aton und trug ihren Schützling in einem Tuch vor der Brust. Ich erkundigte mich nach dem Gesundheitszustand des Kleinen, da ich wusste, dass er ständig krank war.


	»Es geht wieder, Anchet. Er hat sein erstes Jahr überstanden und schon das allein gibt Hoffnung. Im Augenblick wächst er ganz gut und ist nun auch lebhafter.«


	Auch wenn dieser Winzling zwischen Sahu-Re und dem Thron stand, so konnte ich ihm doch nichts Böses wünschen. Er hatte etwas rührend Verletzliches an sich, was mich stets daran erinnerte, wie viel Glück ich mit dem kräftigen Sahu-Re hatte.


	Nachdem ich Maja meiner Familie vorgestellt hatte und einige höfliche Fragen und Antworten ausgetauscht waren, setzte sie ihren Spaziergang fort.


	Wir blieben noch ein Weilchen. Mir fiel auf, dass Hesi schon wieder um Tani herumscharwenzelte. Zu meiner Erleichterung ging sie jedoch nicht darauf ein. Sobald wir zuhause waren, würde ich ein sehr ernstes Wörtchen mit ihm reden. Da der Nachmittag bereits fortgeschritten war, konnte ich das in Kürze in Angriff nehmen. Ich musste zurück zu Sitre, die schließlich keine Amme hatte. Früher oder später würde ich wohl darauf zurückgreifen müssen, denn ich konnte nicht Tag und Nacht im Haus anwesend sein.


	Sahu-Re plärrte enttäuscht, als wir ihn verließen. Er wollte uns nachkrabbeln und seine Amme musste den sich Sträubenden festhalten. Das tat mir im Herzen weh. Warum nur war es so schwierig, einfach mit meinen Kindern zusammen sein zu können?


	Auf dem Weg durch den Palast hielt ich inne, weil ich hörte, wie jemand meinen Namen rief. Ich blickte mich um und entdeckte einen Mann, der auf uns zukam. Es dauerte nicht lange, bis ich ihn erkannte. Immerhin war er mit einem sehr wichtigen Ereignis in meinem Leben verknüpft.


	»Herr Ramose«, sagte ich, als der Mann, der mich aus Muhat fortgeholt hatte, bei uns angekommen war. » Es freut mich, dich wiederzusehen. Du bist gerade in Achetaton?«


	»Sei gegrüßt, Dame Anchet-Bast! Die Freude ist ganz meinerseits! Um deine Frage zu beantworten: Ja, ich bin für ein paar Tage in der Hauptstadt.«


	Er musterte mich von oben bis unten. Fast fühlte ich mich wie damals in Muhat, als er mich wie eine zu kaufende Kuh in Augenschein genommen hatte. »Du hast dich in der Zeit, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, sehr verändert. Ich habe von deinem Aufstieg gehört, aber es ist noch einmal etwas anderes, dich persönlich zu erleben. Kein Mädchen mehr, eine bedeutende Frau.«


	Sein Lächeln enthielt eine Art von Aufforderung und ich fragte mich, was er von mir wollte. Unterstützung? Sollte ich beim Pharao für ihn vorsprechen? Ich lächelte unverbindlich zurück. Ja, er hatte mir ganz zu Beginn geholfen. Den Rest allerdings hatte ich selbst erreicht. Und soweit mir bekannt war, hatte er ohnehin bereits von mir profitiert und war vom Pharao für meine 'Entdeckung' entlohnt worden.


	»Dass es so weit kommen würde, hätte nicht einmal ich vermutet«, fuhr Ramose fort. Er wandte sich an meine Eltern, die er wohl ebenfalls erkannt hatte. Seltsamerweise wirkte er überhaupt nicht verwundert, sie hier zu sehen. »Nicht wahr? Ihr müsst sehr stolz auf eure Tochter sein.« Ob er davon ausging, dass sie gleich die erstbeste Gelegenheit ergriffen hatten, um hierherzuziehen?


	Meine Mutter strahlte und mein Vater nickte stolz. »Das sind wir«, erklärte er ruhig und mit einer Würde, die ich früher an ihm nicht gekannt hatte. Und da war ich ebenfalls stolz auf meine Eltern. Obwohl selbst ihre beste Kleidung, gemessen an den Maßstäben der Hauptstadt, altmodisch und schlicht war, schämte ich mich ihrer nicht. Mochte Henutmire mich auch wegen meiner Herkunft verhöhnt haben, so war ich mit mir selbst im Reinen, in der unbedeutenden Kleinstadt Muhat geboren und aufgewachsen zu sein.


	»Es hat sich für uns alle viel verändert«, sagte ich. »Viel Gutes, würde ich sagen. Aber nun müssen wir leider weiter, Herr Ramose. Wir haben noch Verpflichtungen.«


	Ramose sah ein wenig enttäuscht aus. Ich wusste selbst nicht, warum mir kein Dank an ihn über die Lippen wollte. Vielleicht, weil ich ihm nicht bedeuten wollte, dass ich in seiner Schuld stand. Schuld erzeugte immer Schuldigkeit und die konnte ich nicht gebrauchen. Bei meinen Eltern hatte die Begegnung jedenfalls tiefen Eindruck hinterlassen. Sie sprachen den restlichen Tag immer wieder davon.


	»Wisst ihr noch ...«


	»Damals, als ...«


	»Was wäre wohl gewesen, wenn ...«


	Ja, was wäre wohl gewesen, wenn Ramose nie nach Muhat gekommen wäre?


	***


	Meine Eltern reisten wenige Tage später wieder zurück in unsere kleine Heimatstadt. Beim Abschied an der Anlegestelle bat mich meine Mutter, auf Hesi aufzupassen.


	»Und vergiss nicht, ihn daran zu erinnern, dass er sich dereinst um unsere Gräber kümmern soll. Es ist die Aufgabe des Sohnes, das Andenken seiner Eltern zu pflegen. Wenn er es hier zu etwas gebracht hat, soll er wieder zurückkommen …«


	Ich versprach es.


	»Jetzt sind wir ganz allein dort …«, seufzte meine Mutter. »Es wird ein trauriges Heim sein, wenn die Kinder in weiter Ferne sind. Was sollen zwei so alte Leute in einem leeren Haus?«


	Mit Tränen in den Augen umarmte ich sie. Wie klein sie plötzlich wirkte. Klein und alt.


	»Im Herzen werden wir immer bei euch sein, Mutter. Ihr werdet gut versorgt sein und wir kommen euch besuchen, sobald wir können.«


	Mit dieser Aussicht verabschiedeten wir uns. Wir alle wussten, ein Besuch würde nicht so leicht werden. Meine beständige Anwesenheit in Achetaton war notwendig und auch Hesi würde bald so viel zu tun haben, dass ihm nur noch wenige freie Tage blieben.


	»Gib auch auf dich gut acht, Anchet«, sagte mein Vater und drückte meine Hand. »Und vergiss nicht, dass du meine Tochter bist, die Tochter des Iri aus Muhat. Denk daran, dass wir dir beigebracht haben, ein gerechter Mensch zu sein, der die Maat achtet.«


	Zu spät, Vater… Diese Stadt hat mich schon verändert.


	Ich weinte und fiel ihm um den Hals.


	»Ich wünschte, ihr könntet bleiben! Warum bleibt ihr nicht? Wir kaufen euch ein schönes Haus, viel größer und besser als eures in Muhat!«


	»Wir gehören nach Muhat, Anchet. Dort ist unser Leben, nicht hier in dieser strahlenden Stadt. Sie macht uns Angst. Wir sind einfache Leute und zu alt, um noch etwas Neues zu beginnen.«


	Unglücklich ließ ich sie ziehen. Hesi neben mir war zu aufgeregt, um wirklich traurig zu sein. Er war das erste Mal fort von Zuhause. Stattdessen konnte er es kaum erwarten, seinen ersten Arbeitstag im Tempel antreten zu dürfen. Es war auch nicht mehr lange bis dahin und so hatten wir noch einiges vorzubereiten. Ich musste Hesi beibringen, was hier erlaubt war und was nicht. Nachts hatte ich schon Alpträume und sah meinen Bruder abwechselnd ermordet den Nil hinabtreiben oder beim Abtransport zu einem der Steinbrüche, in dem die Verurteilten bis zum Ende ihres Lebens ihr Dasein mit harter und letztlich tödlicher Arbeit zubringen mussten. 


	Als Hesi sich schließlich zum Tempel aufmachte, war er nicht nur gewaschen und geschoren, sondern hatte verinnerlicht, dass er nicht Bastet anrufen durfte, wenn etwas nicht nach Wunsch verlief, und dass der in Muhat gebräuchliche Ausruf: "Beim haarigen Hintern des Pharaos!" hier keine gute Idee war. Er wusste jetzt, welche Bereiche er betreten durfte und welche den Eingeweihten vorbehalten waren. Ich hoffte, er hatte auch verstanden, dass er sämtliche reich wirkenden Frauen in Ruhe lassen sollte. Sicherheitshalber. Manch eine verheiratete Frau gab vor, es nicht zu sein und dann war der Ärger groß.


	Ich verabschiedete den frischgebackenen Schreiberlehrling und bereitete mich anschließend auf das Treffen mit dem Obersten Baumeister des Pharaos vor. Maanacht hatte Achetaton nach den Wünschen seines Herrn geplant und erbaut. Nachdem der Vorsteher der Gräberverwaltung mir einen Platz für das Grab zugewiesen hatte, sollte Maanacht mit mir die Gestaltung und Ausstattung besprechen. Ich war daher sehr aufgeregt, schließlich ging es um viel. Ich begab mich zu seinen Amtsräumen in der Zentralstadt. Dort wurde ich von einem Schreiber jedoch erst einmal zum Warten aufgefordert. Der Oberste Baumeister habe noch Dringendes zu tun. Der Mann führte mich immerhin zu einer kleinen Nische, in der einige Hocker bereitstanden, und brachte mir etwas zu Trinken. Dennoch langweilte ich mich schnell fürchterlich. Ich fragte mehrmals nach, wann Maanacht denn nun Zeit habe. Immer wieder wurde ich vertröstet. Als ich kurz davor war, einfach durch die Tür zu stürmen, wurde ich hereingebeten.


	Kaum hatte ich den Raum betreten, schnellte mir schon der Baumeister entgegen. Ich erschrak geradezu. Er nickte mir kurz zu.


	»Anchet-Bast? Ja, dann lass uns zur Sache kommen. Ich habe leider wenig Zeit – eigentlich gar keine … Wir haben ein Problem mit dem Grab Seiner Majestät … Aber nun bist du schon mal hier!« Der Mann war so ungeheuer hektisch, dass ich noch nervöser wurde. Er trat zu seinem Schreibtisch und wühlte in den Schriftrollen, die scheinbar in völliger Unordnung lagen. 


	»Wo haben wir es denn nur? Ich bin mir sicher, es hier abgelegt zu haben …« Er rief nach einem Schreiber, der sofort hereingeeilt kam. »Wo ist der Plan für das neueste Grab? Das von dieser Priesterin hier?«


	Ich kam mir vollkommen fehl am Platz vor. Offensichtlich hatte Maanacht ganz anderes zu tun, als mit mir zu sprechen, was er eindeutig nur auf Geheiß des Pharaos hin machte. Wenigstens schien der Schreiber den Überblick zu haben, denn er zog zielsicher eine Schriftrolle vom Tisch und reichte sie seinem Herrn.


	»Ja, das ist sie! Bleib gleich da, ich habe noch weitere Anweisungen für dich.« Maanacht wandte sich wieder an mich. »Sieh, auf diesem Plan ist der Platz für das Grab eingezeichnet.« Er breitete den Papyrus auf einer der wenigen freien Flächen aus. »Du kannst nachher mit meinem Schreiber dorthin gehen, aber erst einmal will ich dir den Aufbau schildern. Später kommen die Bildhauerarbeiten dazu, doch zunächst brauchen die Steinmetze ihre Pläne.« Er fing an, in hoher Geschwindigkeit von Stützpfeilern, Grundrissen, Nischen für Statuen und Sockeln zu reden, so dass ich bald überhaupt keine Vorstellung mehr hatte, wie alles aussehen sollte. Aber er war der Baumeister des Pharaos und in jedem Fall verstand er sein Handwerk besser als ich. Ich nickte daher bestätigend zu allem. Er hätte mir erzählen können, dass ich das Grab am Ende mit einer Herde Rinder teilen sollte, es wäre mir nicht aufgefallen. So stellte ich keine weiteren Fragen, als Maanacht mich dem Schreiber überantwortete, der mich zu dem Platz bringen sollte. 


	Draußen wartete mein Tragestuhl auf mich und ich stieg wieder hinein. Ich wies die Männer an, dem Schreiber zu folgen, der auf einem Esel vor mir her ritt. Wir verließen die Stadt beim Nördlichen Palast und erreichten bald die Felswand, an der ein Weg zu den Gräbern hinaufführte. Der Boden war mit feinem Steinstaub bedeckt, größere Geröllbrocken waren durch die ständigen Materialtransporte an den Rand gedrückt worden. Einige Male mussten wir solchen Schlitten mit Steinen und Bauschutt ausweichen oder Eselskarawanen vorbeilassen. In den Gräbern wurde eifrig gearbeitet. Den Lärm der Hämmer und Meißel hörten wir schon von weitem. Manch einer der Bauherren hatte nicht mehr viel Zeit, seine letzte Ruhestätte rechtzeitig fertig zu bekommen. Ohne die richtigen Grabbeigaben und vor allem ohne die wegweisenden und schützenden Inschriften der Grabkammer würde die Seele des Verstorbenen allein durch die Dunkelheit irren, keiner könnte ihr helfen, ins Jenseits zu gelangen. Keiner würde von den guten Taten und Erfolgen künden, die der Tote zu Lebzeiten erreicht hatte.


	Die Gräber wurden in den Fels hineingeschlagen und überall sah ich die Eingänge, manche endeten bereits nach weniger als einem Meter. In anderen flackerte der Lichtschein von Fackeln, der den Steinmetzen und Bildhauern genügen musste, um ihre Arbeit wie befohlen zu vollbringen. Im Schatten einiger Zelte hockten Männer und taten sich an Speis und Trank gütlich, offenbar machten sie eine Pause. Als ich mich mit dem Schreiber näherte, beendeten sie diese rasch, schließlich durften sie keinen faulen Eindruck hinterlassen. Und wer wusste schon, nach welchem Grab wir zu schauen gedachten. Doch mein Ziel war eine noch völlig unbehauene Felswand, vor der der Schreiber seinen Esel zügelte.


	»Hier ist es, Herrin. Sieh, die Markierungen sind bereits angebracht.«


	Er deutete auf einige eingeritzte und mit Kohle nachgezeichnete Zeichen, die den Eingang und die künftige innere Breite anzeigten. Nichts wäre schlimmer, als wenn die Steinmetze aus Versehen die Wand zu einem anderen Grab durchstießen. Die Arbeit an gleich zwei Totenhäusern wäre umsonst. Aber bei Maanacht schien alles seine Ordnung zu haben.


	Ich betrachtete die Wand und stellte mir den Eingang dahinter vor. Die dunkle Kammer im Inneren. Einen Sarkophag, in dem ich lag. Einbalsamiert, tot. Ein inneres Schaudern schüttelte mich. War ich nicht noch zu jung, um mir Gedanken über den Tod zu machen? Obwohl ich es besser wusste, fühlte ich mich dennoch unsterblich. Ich wollte nicht an die Endlichkeit meines Daseins erinnert werden. Und in meinem Alter war es leicht, es zu verdrängen.


	»Ich habe genug gesehen. Kehren wir wieder in die Stadt zurück.«


	»Wie du wünschst, Herrin.«


	Zwar hatte bei den Gräbern alles andere als Totenruhe geherrscht, doch ich war ganz froh, wieder das lebenszugewandte Achetaton zu erreichen. Ich trennte mich von dem Schreiber und ließ mich zu meinem Haus zurückbringen. Dort angekommen, kümmerte ich mich zunächst um Sitre und stillte sie. Kaum war das kleine Mädchen satt, schlief es schon wieder ein. Noch immer war meine Tochter so unglaublich ruhig, weinte kaum. Körperlich wurde sie kräftiger und schien sich abgesehen von dieser Besonderheit normal zu entwickeln. Wenn sie gerade wach war, lag sie in ihrem Bettchen und ihre Augäpfel bewegten sich hierhin und dorthin, doch ich sah sie nie nach etwas greifen und hörte nie quengelndes Geschrei, weil sie etwas wollte.


	Ich legte Sitre in ihre Wiege zurück und rief nach Satet, damit sie mich frisch machte. Die Dienerin brachte eine Schüssel mit Wasser und Tücher, womit sie meine erhitzte Haut abtupfte. Sie schminkte mich neu und setzte mir eine andere Perücke auf. Danach verließ ich das Haus wieder. Die Hitze schlug mir heftig entgegen. Doch es gab noch einige Angelegenheiten zu regeln, die mit meinem Amt zusammenhingen. Nicht nur galt es, die abendliche Opferung vorzubereiten, auch musste ich den Tänzerinnen und Sängerinnen ihre Aufgaben für die nächste Feiertags-Prozession erklären und anschließend mit ihnen üben. Das beschäftigte mich bis zum Abend und als ich endlich nach Hause kam, war Hesi schon wieder da. Er lauerte bereits am Eingang auf mich, weil er fast vor Mitteilungsdrang platzte. Sofort überhäufte er mich mit seinen Eindrücken und erklärte mir lang und breit, wie die Verwaltung des Tempels funktionierte, obwohl mir das natürlich bekannt war.


	»… diese Rinderherden also, sie brauchen unglaublich viel Futter, denn es sind ja auch einige. Allein für dieses Futter hat der Tempel eigene Felder und Kornspeicher. Ohne diese Rinder könnte keine Prozession mit Opferung stattfinden …«


	Ich ließ Hesi reden und unterbrach seinen Wortschwall nicht, sondern umsorgte währenddessen Sitre. Bald würde ich doch eine Amme für sie suchen müssen, denn da ich ständig unterwegs war, stellte es sich stets als sehr umständlich heraus, sie regelmäßig zu stillen. Und ich konnte mich nun einmal nicht in dem Maße mit ihr beschäftigen, wie es ein Säugling erforderte.


	»Hast du Panhesi getroffen?«, fragte ich meinen Bruder.


	»Das habe ich dir doch schon erzählt! Nein, bis ich mit meiner Ausbildung fertig bin, werde ich nur mit seinen Schreibern zu tun haben. Gesehen habe ich ihn einmal, aber mehr auch nicht.«


	»Du machst das schon, kleiner Hesi. Sie werden dich bald befördern.«


	»Hoffentlich!« Hesi zog eine Grimasse. »Ich glaube, es wäre alles andere als lustig, dauerhaft für jeden den Diener spielen zu müssen. Wenn es nicht klappt, musst du eben nachhelfen …«


	»Oh nein! Das wirst du schön selbst schaffen. Ich habe schon genug für dich getan, jetzt bist du selbst dran!«


	»Aber die denken sowieso alle, dass ich nur deinetwegen dort bin! Kannst du nicht bei deinem Pharao …«


	»Kann ich nicht, Hesi. Will ich nicht. Außerdem bist du meinetwegen dort. Und wenn du dir den Respekt der anderen verdienen willst, musst du ihnen zeigen, dass du ein selbstständiger Mann und fähiger Schreiber bist.«


	»Schon gut, Anchet. Ich habe es verstanden. Einen Versuch war es ja wert.« Hesi seufzte theatralisch.
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